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Klaus-Michael Kühne 
für Lebenswerk geehrt

Schindellegi/Hamburg  Kürzlich wur-
de in Hamburg vor 700 geladenen Gäs-
ten der Gründerpreis 2024 in drei Ka-
tegorien vergeben. Dabei wurde Klaus-
Michael Kühne für sein Lebenswerk 
ausgezeichnet. Der Gründerpreis wird 
von der Hamburger Sparkasse zusam-
men mit dem «Hamburger Abend-
blatt», der Handels- und Handwerks-
kammer, «Hamburg 1» sowie «Studio 
Hamburg» vergeben und gilt als bedeu-
tendster Unternehmerpreis Hamburgs.

Kühne ist Mehrheitseigentümer des 
Logistikunternehmens Kühne und Na-
gel, welches wie Kühne in Schindellegi 
zu Hause ist. Er war gerührt, dass er in 
seiner Geburtsstadt die erste grosse 
Auszeichnung überhaupt erhielt. «Es 
macht mich zufrieden, dass ich das 
Unternehmen Kühne und Nagel so weit 
voranbringen konnte, dass es nun zur 
Weltspitze gehört», sagte er gegenüber 
dem «Hamburger Abendblatt». Er füh-
le sich wohl in der Schweiz, versuche 
aber, etwa einmal im Monat in die nord-
deutsche Metropole zu gehen. 

Er prägte seine Geburtsstadt  
nicht nur wirtschaftlich
Der 87-jährige Kühne ist in Hamburg 
geboren und schon früh in seinem Be-
rufsleben in das Familienunternehmen 
eingestiegen. Er hat die norddeutsche 
Hansestadt nicht nur wirtschaftlich ge-
prägt: So hat er durch die Familienstif-
tung die Elbphilharmonie mitfinanziert 
und hält eine Minderheitsbeteiligung 
am Fussballclub Hamburger SV. Er ist 
einer der reichsten Deutschen und 
steht auch in der Schweiz in dieser  
Liste weit oben. (asc)
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Klaus-Michael Kühne (links) mit Frau  
Christina und Hamburgs Bürgermeister 
Peter Tschentscher.�Bild: Romanus Fuhrmann

Bestürzende Vergangenheit  
eines Schwyzer Bischofs
Der Benediktiner Martin Marty war massgeblich an der tragischen Missionierung in Nordamerika beteiligt. 

Josias Clavadetscher

Im Schatten der Schwyzer Pfarrkirche 
aufgewachsen, im Schatten von kolo-
nialen Verfehlungen wieder aufge-
taucht. Das ist die unglaubliche und be-
stürzende Geschichte von Alois Marty 
(1834–1896), der Priester geworden ist, 
sich nach der Weihe Martin Marty ge-
nannt hat und schliesslich als «Schwy-
zer Missionar bei den Sioux» an den  
kolonialen Vergehen gegen die India-
ner in Nordamerika massgeblich betei-
ligt gewesen ist. 

Marty ist bei den Jesuiten ausgebil-
det worden. Nach den Sonderbunds-
wirren mit dem Jesuitenverbot hat er zu 
den Benediktinern in Einsiedeln ge-
wechselt. Von ihnen wurde er als 
26-Jähriger nach Nordamerika ge-
schickt. Zum einen, um dort eine neue 
Niederlassung aufzubauen, als Rück-
versicherung für den Schweizer Kon-
vent. Zum anderen, um die indigene 
Bevölkerung zu missionieren.

«Das wilde Gesindel  
wie Wölfe jagen»
Diese Emigration geschah in den Jahr-
zehnten des Kulturkampfs in der 
Schweiz, als der Liberalismus den neu-
en Staat gegründet und geprägt hat und 
die Ultrakonservativen nach wie vor 
nur gegen Rom geschaut haben. In die-
ser Zeit sind zahlreiche Schweizer Nie-
derlassungen in Nordamerika gegrün-
det worden, New Bern, New Glarus, 
New Switzerland. Alle Neugründungen 
haben indigene Dörfer verdrängt und 
die native Bevölkerung dezimiert. 

Die Schilderungen von Manuel 
Menrath, der zu dieser Thematik eines 
Schwyzer Missionars geforscht und pu-
bliziert hat, sind sehr beklemmend und 
machen betroffen. Schweizer Ansied-

ler hielten zum Beispiel wortwörtlich 
fest, dass dieses «wilde Gesindel wie 
im Gebüsch versteckte Wölfe gejagt 
werden muss». Die Folgen waren ver-
heerend. Von einer indianischen Bevöl-
kerung zwischen 12 und 15 Millionen 
Einwohnern um 1492, bei der Entde-
ckung Amerikas, waren 1890 nur noch 
250 000 übrig geblieben.  

Schweizer und Schwyzer war in die-
sem Sinne an der Ausrottung der india-
nischen Bevölkerung beteiligt. Autor 
Menrath zieht den Schluss, dass der 
Kulturkampf in der Schweiz direkte 
Auswirkungen auf den Genozid an der 
indianischen Bevölkerung in Nordame-
rika gehabt hat. Marty, inzwischen als 
«Indianermissionar» eingesetzt und 
schliesslich Bischof geworden, war aus 
seiner Sicht sehr erfolgreich. Er baute 
Dörfer auf, Schulen, ein Seminar und 

war auch der erste Abt im 1870 erbau-
ten Kloster. Dieses besteht als St. Mein-
rad Indiana noch heute und ist sogar 
grösser als das Stammkloster Einsie-
deln selber. 

Dieser «Apostle of the Sioux In-
dians» ist mit Unterstützung des Staa-
tes und der Armee gegen die indigene 
Bevölkerung vorgegangen. Die india-
nischen Kinder wurden den Eltern weg-
genommen, rund 120 000 Kinder wur-
den zwangsinterniert, in Internate ge-
steckt und «umerzogen». Indianern 
wurden die Haare geschnitten, sie wur-
den in westliche Kleidung gesteckt und 
so vermeintlich «zivilisiert». Gemäss 
Menrath handelt es sich um einen kul-
turellen Genozid, für den auch in den 
Pfarreien im Kanton Schwyz Opfer auf-
genommen und Geld gesammelt wor-
den ist. 

Manuel Menrath, Historiker, Pro-
fessor und Präsident der Historischen 
Gesellschaft Luzern, hat zu dieser tra-
gischen Thematik doktoriert. Er hat 
die Geschichte des «Schwyzer Missio-
nars bei den Sioux» aufgearbeitet. Da-
mit hat er auch die bisherige Hagio-
grafie, also eine Heiligenbiografie, 
über Martin Marty auf wirkliche Fak-
ten gestellt und vor allem auch die 
Sicht der Betroffenen erfasst. Die Mis-
sionierung ist ganz anders zu beurtei-
len als noch vor fünfzehn Jahren. Die 
publizierte Geschichte über den India-
ner-Bischof hat auch im Kloster Ein-
siedeln «sehr betroffen gemacht», be-
stätigte Menrath. Erstaunlich ist eher, 
dass diese belastete Geschichte bisher 
zwar wohl in Kanada, aber in den USA 
noch gar nicht aufgearbeitet worden 
ist. 

Eine Delegation 
von Sioux- 
Indianern  
zu Gast im  
Kloster  
Einsiedeln. 
Bild: PD
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Wie werde ich den schmerzenden Fersensporn los?
Gesundheit  Ich (m, 45) verspüre oft morgens beim Anlaufen stechende Schmerzen unter der Ferse. Zuweilen fühlt 
es sich an, als wäre ich auf einen Nagel getreten. Ich habe gehört, das könnte ein Fersensporn sein. Und dass ich das 
behandeln lassen müsse, wenn ich Dauerschmerzen vermeiden wolle. Stimmt das und was bedeutet das konkret?

Der Fersensporn ist eine 
schmerzhafte Reizung der 
Sehnenplatte an der Fusssohle. 
Die straffe bindegewebige 
Verspannung des Fusslängsge-
wölbes wirkt beim Laufen wie 
ein Dämpfer. Grund für die 
Schmerzen sind Mikroeinrisse 
sowie Entzündungsreaktionen, 
verursacht durch altersbeding-
te degenerative Veränderungen 
des elastischen Bindegewebes 
sowie ein Ungleichgewicht 
zwischen Belastung und Belast-
barkeit. Darum tritt der Fersen-
sporn meist nach dem 40. 
Lebensjahr auf. Ab dann setzt 
die Degeneration des elasti-
schen Bindegewebes ein. 

Der im Röntgenbild nach-
gewiesene Sporn gibt zwar dem 
Krankheitsbild den Namen, 
muss aber nicht zwingend 
vorhanden oder kann sichtbar 
sein, ohne dass Schmerzen 
vorliegen. Bei einem sympto-
matischen Fersensporn klagen 

Leute meist über morgendli-
chen Anlaufschmerz ähnlich 
einem Messerstich. Typischer-
weise bessern sich die Be-
schwerden nach einigen Schrit-
ten und treten nach längeren 
Belastungen wieder auf. 

Typische Risikofaktoren 
sind neben dem Alter Überge-
wicht, eine verkürzte Achilles-
sehne sowie der plötzliche 
Beginn oder die Steigerung 

einer sportlichen Betätigung 
wie Joggen sowie der Wechsel 
auf einen anderen Laufschuh. 

Konservative  
Therapiemethoden
Bei einer Fussfehlstellung sind 
korrigierende Einlagen sinn-
voll. Zu Beginn können ferner 
entzündungshemmende 
Medikamente helfen. Ihre 
Wirkung nimmt jedoch ab, je 
länger die Erkrankung dauert. 

Wichtigster Baustein der 
konservativen Therapie ist die 
Dehnung der Wadenmuskula-
tur samt exzentrischem Trai-
ning. Nach einer Instruktion 
durch die Physiotherapie 
braucht es konsequente eigene 
Übungen, um Erfolg zu erzie-
len. Mögliche konservative 
Massnahmen sind auch Ultra-
schallbehandlung, Iontophore-
se (Elektrotherapie), Kinesio-
Tapes sowie die Stosswellenthe-
rapie. Diese Vielfalt zeigt, dass 

es nicht die eine Lösung gibt, 
sondern individuell abgestimm-
te Massnahmen braucht. Inter-
disziplinär bieten wir als nächs-
te Schritte auch die PRP-Infil-
trationen (Eigenbluttherapie) 
durch die Rheumatologen 
sowie die Röntgenreizbestrah-
lung durch die Radioonkologen 
an. Ersteres wird von der Kran-
kenkasse nicht übernommen. 

Der Verlauf der Erkrankung 
ist häufig selbstlimitierend, sie 
verschwindet meistens, wie sie 
gekommen ist. Die Behandlung 
sollte darum zunächst immer 
konservativ erfolgen – ohne 
Operation. Geduld ist das 
Wichtigste. Muss dennoch 
operiert werden, wird der 
Fersensporn zur Entlastung 
teilweise oder vollständig 
eingeschnitten. Der Eingriff 
erfolgt offen oder minimalinva-
siv (kleine Hautschnitte). 
Aufgrund der hohen Komplika-
tionsrate (schmerzhafte Nar-

benbildung, Schädigung von 
Nerven) ziehen wir das jedoch 
erst in Erwägung, wenn eine 
mindestens halbjährige intensi-
ve konservative Therapie nicht 
geholfen hat.

� � � �

Kurzantwort

Vor einer allfälligen Operation 
sollte der Fersensporn stets kon-
servativ behandelt werden, bei-
spielsweise durch Ultraschall 
oder Tapes. Auch weil die Be-
schwerden oft von selbst ver-
schwinden, wie sie gekommen 
sind. Ein Eingriff erfolgt offen oder 
mit kleinen Hautschnitten. (red)

Dr. med. Martin Wonerow
Leitender Arzt, Leiter Fuss-  
und Sprunggelenkchirurgie
Luz. Kantonsspital; www.luks.ch




